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„Dante verbindlichſt. Das genügt mir. Aber: 
deine Mutter. Haft du keine Augen im Kopf, Hanns 
Herbert? Sie hat mich bei meiner Eitelkeit gepa und 
mich als Keil zwiſchen euch getrieben. Ich ſollte en 
8 Sie wollte dieſe ihr unliebſame Hedwig au 
eden Fall erledigen. Mich hätte ſie dann in Gnaden 
aufgenommen und — wenn ich ich geworden wäre — 
bei gelegener Zeit auf ähnliche Weiſe — erledigt. Deine 
Frau zu ſein, lieber Hanns Herbert, iſt ein Majeſtäts⸗ 
verbrechen gegen deine Mutter!“ u 

Er fühlte, Re hatte recht. Warum aber ſagte ſie 
ihm dies alles? Als errate ſie ſeine Gedanken, lachte 
fie ihn an, griff nach einer dritten Zigarette und paffte 
ihm ein paar Rauchwolken ins Geſicht. 

„Nache, Hanns Herbert! Ja, ja. In dieſem Buſen 
kocht die Rache! Denn: geſtern nacht ſaß ich an ihrem 
Bett, und fie ſchüttete mit ihr Herz aus. Recht ſollte 
ich ihr geben, daß ſie dich und dieſe Hedwig gepieſackt 
hatte. Aber ich ſah ja, daß die zarte Blume meiner 
erſten Mädchenliebe geknickt war von der rauhen 

„Hilde!“ x 

Sie ſtäubte die Aſche von der Zigarette. 

„Alſo gut. — Da ſagte ich: So laß ihn doch! Ich 
verſtehe deinen Hanns Herbert ſchon!! — Oh je! Da 
erſtarrte ihre geläufige Herzlichkeit zu Eis, und fie 
fragte höflich: „And wann reift du nun ab, liebe Hilde? 

„Nein!“ 

Aufgebracht ſah er ihr in die Augen. 

„Doch. Helfershelfer kann ſie brauchen Aber nie⸗ 
manden, der für dich eintritt 

„Begreifſt du das, Hilde?“ 

> „Warum nicht? Glaub nur nicht, deine Mutter 

allein ſei fo. Nur — wir Mädels ſind klüger. Wir 

durchſchauen die Erwachſenen' 545 als ihr dummen 

uben. Und nun mein Rat, eh' ich von hinnen ziehe: 

Lieber Hanns Herbert, nimm deine Hedwig und deinen 

Kronprinzen und flieh, ſo weit du kannſt. Am beſten 

nach Amerika oder Auſtralien. Laß deine teure Mutter 

5 5 ihrem Herrſcherglanz allein. And nun — Gott 
ohlen.“ 

„Was heißt das, Hilde?“ 

„Nun, deine Mutter wird es aus Gründen, die dir 
wohl jetzt durchſichtig ſein werden, für gut halten, einige 
Zeit ſchwerkrank zu ſein. Sie zu pflegen habe ich unter 
den gegenwärtigen Umftänden keine Neigung. Eine 
Schweſter macht das beſſer. Ich reiſe ab. Heut abend 
geht ein guter Nachtzug. Morgen früh werde ich in der 
Tagge me iſterel mit Papa, Mama und Angebinde früh⸗ 

* 

„Meine Mutter“ — er ftotterte — „wird es ſchwer 
3 dich zu verlieren.“ 
„Glaub doch das nicht! Sie iſt heilsfroh, mich los⸗ 
Fumerben. Mein Liebeszauber hat ſchmählich verſagt — 


ich habe ihr die Unbeliebte nicht vom Halſe geſchafft. 
as ſoll ich alſo noch hier?“ 

Abermals fühlte er: ſie hat recht 

Spöttiſch nickte ſie ihm zu. a 

„Mit Anſtand eine Schlacht verlieren. ſeien wir 
Freunde, Hanns Herbert!“ @ 

„Hilde!“ Sein Gefühl für fie brach ſich Bahn. „Du 
biſt mir in all der Zeit ein guter Kamerab geweſen — 
und wenn mir in dieſer Stunde auch manches an dir 
fremd und unverſtändlich erſcheint —“ 

Sie angelte mit der Spitze ihres Halbſchuhs nach 
dem Boden, kletterte von der Schreibtiſchecke herunter 
und ſtrich ihren Nock glatt. . 

„Bitte, keine Grabrede! Und zum Paſtor Haft du 
übrigens gar keine Anlage, dazu biſt du viel zu 
verführe —tiſch. Aber wenn du mir noch einen dei⸗ 
ner Küſſe mit auf den Weg geben willſt . nicht? — 
Nun, auch gut. Dann darfſt du deine keuſchen Lippen 
auf meine Hand drücken — und ich verſchwinde.“ 

„Hilde!“ 5 

Er faßte ihre Schultern und ſchaute ihr in ehrlicher 
Wehmut tief in die Augen. Reizend und zärtlich ſtand 
fie vor ihm, ein friſches, unſchuldiges Mädchenbild — 
und wälzte doch ſo umſtürzleriſche Anſchauungen hinter 
der harmloſen Stirn 

Da hing ſie blitzſchnell an ſeinem Hals, und in 
ihren Wimpern ſchimmerte es feucht. 

5 — weh tut es doch —“ 

Er ließ ſich los und wandte ſich ab. 

Eine Tür klappte. 

Sie war fort. 

Hilde hielt Wort. 

Drei Stunden ſpäter war fie aus dem Haus, und 
Hanns Herbert kehrte bedrückt vom Bahnhof zurück. 

„Wir wollen doch kein feierliches Trauergeleite ver⸗ 
anſtalten!“ lachte ſie ihn an, als er mit Blumen auf 
ſie wartete. 

„Glaub' mir, Hilde — es tut mir ſehr leid —“ 

J Papperlapapp. Herr Vetter! Sieh nur: die Kön, 
gin Mutter hat mir ein Armband aus ihrer Jugendzeit 
zum Andenken verehrt. Ich war gerührt. — Hatteſt du 
ſchon Zutritt bei ihr?“ 

„Scherz' nicht ſo, Hilde.“ 

Sie klopfte ſich auf die übermütigen Lippen. 

„Ich werde mein Angeſicht in feierliche Falten 
legen und einen Trauerflor kaufen. — Nimm's mir nicht 
übel — ich hab' nun einmal kein Verſtändnis für der⸗ 
artige Feſtlichkeiten wie Abſchied und Lebewohl.“ 

Nach unabläſſigem Geplauder ſaß ſie endlich im Zug. 
Langſam rollten die Wagen an. Hinter der Scheibe 
ſah er noch ihr lachendes Geſicht. i 

Als der Zug hinausglitt aus der Halle, tropften 
ein paar Tränen über ihre Wangen hinab zu den 
zuckenden Mundwinkeln. Sie fing ſie vorſichtig mit den 
Fingerſpitzen auf, ließ ſie im Schimmer des elektriſchen 
Lichts glitzern und betrachtete fie aufmerkſam von allen 
Seiten. g 

„Krokodilstränen Ihrer Eitelkeit, Fräulein Hilde!“ 
ſagte ſie liebenswürdig. Sie war allein im Abteil, und 
Selbſtgeſpräche ſchadeten ihrer Erziehung nicht 


Der Kampf mit dem Drachen. 

Spät nachts kam Hanns Herbert nach Hauſe; wieder 
n ihn ſeine Sehnſucht vor das Krankenhaus geführt; 
ange hatte er hinaufgeſtarrt zu dem erleuchteten Fenſter. 
Das neunte von der Ecke war's 

Morgen vielleicht dachte er. Das begleitete 
ihn wie ein tröſtendes Schlummerlied in den Schlaf. 

Auch am nächſten Morgen wünſchte die Mutter, 
allein zu ſein. Er durfte ihr nur durch die geſchloſſene 
Tür „Guten Morgen“ ſagen. 

Gegen elf lungerte er wieder vor dem Kranken⸗ 
haus, bis man ihn einließ. Aber diesmal kam Schweſter 
Marie ihm ſchon abwehrend entgegen. 

„Es iſt unmöglich, Herr Graetz und wird auch in 
den nächſten Tagen unmöglich ſein! — Wenn Sie ihr 
nicht ſchaden wollen, dann, bitte, ſtellen Sie Ihre Be⸗ 
ſuche ein.“ 

N Faſſungslos drehte er feinen Hut zwiſchen den 
änden. 

„Mein Gott. . . es iſt doch 

Mitleidig betrachtete die Schalter den zuſammen⸗ 
gebrochenen Mann. 

„Sie wurde geſtern ganz krank vor Aufregung, und 
ich machte doch nur eine Andeutung, Sie kämen heut 
wieder. Als ſie den Flieder ſah, den ich auf Ihren 
Wunſch hinſtellte, ſchrie ſie laut auf.“ 

Mit geſenktem Kopf und hängenden Schultern 
ſtand er im Warteraum und ſtierte an die Kalkwand. 

„Ich wollte es erſt abſtreiten, Herr Graetz. Be⸗ 
trügen Sie mich nicht, Schweſter, das iſt von ihm!“ rief 
ſtie. Sollte ich lügen? Ich mußte die Blumen wieder 
hinausſchaffen.“ 

Seine Bruſt hob und ſenkte ſich ſchwer. 

„Sie müſſen — Ihrer Frau — ſehr Schweres an⸗ 
getan haben,“ ſagte verhalten die junge Schweſter. 

Immer noch ſtierte er an die Wand und drehte 
den Hut. 

„Wenn Sie wieder gutmachen wollen, Herr Graetz, 
ſo geben Sie ihr vor allem Zeit. dieſe Wochen ruhig zu 
geneſen und fi zu erholen. Sit fie heraus aus dem 
Krankenhaus — dann ſuchen Ste fie auf. Die Zeit heilt 
auch die Seele, nicht nur den Körper.“ 

Kein Zeichen verriet, daß er die Worte der Schweſter 
gehört hatte. 

„Nehmen Sie es nicht zu ſchwer, Herr Graetz; 
rufen Sie an, wann Sie wollen. Ich werde gern Be⸗ 
ſcheid geben. 4 

Kein Blick, kein Wort des Dankes — ſtumm und 
1 5 ſchritt Hanns Herbert hinaus wie ein alter 
ann 

Ja, das war das Schwerſte; ſie leiden wiſſen und 
nicht helfen dürfen, jetzt, da er wußte: er allein trug 
die Schuld. 

Einem Schlafwandelnden gleich tam er heim. 

„Die gnädige Frau iſt auf,“ ſagte Minna. 
ſitzt im Eßzimmer.“ 

Er trat ein. 

„Wie geht's?“ fragte er ohne Wärme. 

Ein finſteres, bleiches, hartes Geſicht ſah ihn an. 

„Ja oder nein, Hanns Herbert! — Wirſt du mit 
Hedwig zuſammenziehen? Oder bleibſt du hier?“ 

Sie hatte Stunden um Stunden nur daran gedacht. 
Sie konnte nicht anders; ſie mußte ihm die Qual dieſer 
Frage ins Geſicht ſchreien. 

Er blieb ſtehen, wo er ſtand. 

„Wenn Hedwig mich noch will, werde ich mit ihr 
ein Heim Range 
Es iſt 

Mühſam und fie auf. In alter Gewohnheit ı ver⸗ 
ſuchte er zu helfen. 

„Laß!“ ſagte ſie. 

Und ging, ohne ſich umzuſehen, ohne Gruß, ohne 
Händedruck. 


Tag um Tag vergrub fie ſich; ſah ihren Sohn nicht; 
ließ ihm die Mahlzeiten durch das Mädchen vorfeßen. 


„Sie 


“ 


— — S 


fragte nichts, wollte nichts hören. Hanns Herbert trug 


es, wie man Anbegreifliches, Unabänderliches trägt. Er 
gab es auf, dieſem Mutterrätſel nachzuſpüren. 

An jedem Morgen rief er Schweſter Marie an und 
hörte mit Hoffnung und Sehnſucht, wie es von Tag zu 
Tag beſſer wurde. Zu beſuchen wagte er Hedwig nicht 
mehr. Nur des Abends ſtreifte er manchmal durch den 
Park hinüber zum Krankenhaus. 

Tagsüber vergrub er ſich wie ein Beſeſſener in ſeine 
Arbeit. Er ließ ſich ſeine Bankauszüge kommen, rech⸗ 
nete, plante, überlegte; fuhr von Beſprechung zu Be⸗ 
ſprechung; verhandelte mit Schweſtergeſellſchaften, 
Räten, Miniſtern. Immer mehr verwoben ſich ſeine 
N Pläne zu einem einzigen großen Ge⸗ 
anken 

Zu Beginn des nächſten Monats war die Siedlungs⸗ 
verſammlung in Berlin, die über alle dieſe Angelegen⸗ 
heiten endgültig Beſchluß faſſen ſollte. Er wollte ge⸗ 
rüſtet erſcheinen davon hing ab, was er Hedwig bringen 
wollte als ein Geſchenk der Liebe: ſeine wirt chaftlſche 
Zukunft. 

Einmal auch ſprach er noch bei Maylands vor. 

Mit viel Verwunderung, aufhorchendem Entzücken 
und überſchwenglicher Begei erung hörte Frau Marta, 


daß er die Verbindung mit Hedwig wieder anknüpfen 


wollte. 

„So einen guten Mann verdient fie gar nicht!“ 
ſchalt ſie. 

Aber Hanns Herbert ſchnitt ihr ſchroff das 
Wort ab. 

„Ich allein trage die Schuld an dem Vorgefallenen. 
Und bei Hedwig iſt es, mir zu verzeihen — nicht ich ihr. 
Und wenn du mir helfen willſt, Mama, wieder gut⸗ 
zumachen —“ 

„Natürlich helfe ich dir!“ ſtimmte ſie eilig zu. 

„Dann bitte ich, ſobald ich dir eine Rohrpoſtkarte 
ſchreibe, daß Hedwig entlaſſen iſt, zu ihr zu gehen — 
zu Frau Speck.“ 

Wie von einer 
Marta auf. 

„Zu dieſer unmöglichen Perſon —“ 

„Mama, ich bitte dich um dieſe Hilfe. Käme ich 


ſelber gleich zu ihr, könnte ſie erſchrecken, ſich aufregen. 


Das möchte ich vermeiden. 
gutmachen will. Sag ihr, 
Von vorn anfangen —“ 

„Alles, alles!“ ſchluchzte Frau Mayland. 
will auch mein neues Weinrotes anziehen, damit ſie 
ſieht, wie du uns beſchenkt haſt.“ 

Der alte Mayland drückte ihm froh erregt die Hand. 

Binnen wenigen Tagen entſchied ſich, was Hanns 
Herbert in jahrelanger Arbeit vorbereitet: er wurde 
zum Teilhaber und zum Leiter der Heimſtättengeſell⸗ 
ale Deutſchlands ernannt. 

Sein Gehalt allein, abgeſehen von den Anteil⸗ 
bezügen, erlaubte ihm nun, ſich — und Hedwig manchen 
Wunſch zu erfüllen. 8 


In der erſten Hälfte des April traf eines Tages 
eine Karte bei Maylands ein. 

„Hedwig ſoll mittags een werben. Bitte heut 
abend bei ihr fein! Hanns Herbert 

Mit ſehr gemiſchten Gefühlen machte 
Marta gehorſam auf den Weg. Für den Schwieger⸗ 
ſohn — ja, da tat ſie es gern. Aber ihrer Tochter ins 
Geſicht zu ſehen, jetzt, da ſie wieder in Gnaden aufge⸗ 
nommen werden ſollte — das wurde ihr nicht leicht. 

Was ſie ſonſt immer als minderwertig eingeſchätzt 
und verachtet hatte: Hedwigs Feinfühligkeit — das war 
nun ein Ruhepunkt in ihrer verworrenen 5 
Sie würde ſie das Vergangene nicht entgelten laſſen 


rege Marie hatte Hanns Herbert recht ber 
N „Hen mittag darf fe nach Haufe — na, und daun 


viel Glück, Herr 1 ul 


Sag' du ihr, daß ich alles 
was ich euch geſagt habe. 


Schlange gebiſſen 1 Frau 


„Und ich 


Ar; Frau 


Vom Necht zu ſchreiben und von der Pflicht zu leſen. 


Zum „Tag des Buches“. 
Von Frank Thieß. 


Wenn dieſe Ueberſchrift gedruckt wird, ſteht Deutſchland im 
eichen des Buches. Im Zeichen des Buches, jenes un cheinbaren, 
andlichen, kleinen bunten Dinges, das ſo viel Erregungen, 
päße, Stürme, . in ſich birgt. Nicht im Zeichen 

des Automobils, des Radio oder der Präſidentenwahl. Nein 

ein paar Tage lang regiert das Buch unumſchränkt, und ee 
der ſchlechteſte Leſer wird hie und da vor den Buchläden ehen 
bleiben und an der Fülle | ön gebundener Auslagen ſeine 
fürchterliche Unbildung mit leichter Unruhe feftftellen. 


Daher denn auch mein Mut zu dieſer Ueberſchrift ſtammt 
welche man zu anderer Zeit nicht nur belächeln, ſondern mit 
höhnendem „hoho!“ oder „das kann ich mir denken!“ quittieren 
würde, indem man gleichzeitig darauf hinwieſe, daß natürlich 
jeder Poet ſich das Recht zu . gäbe, da ag 5 dem 
Mitmenſchen noch nicht die Pflicht aufdiktieren dürfe, das Ge⸗ 
ſchriebene zu leſen. Ehedem hätte ich mir ſolche Rede gefallen 
laſſen müſſen, rg iſt das anders. Deutſchland ſteht im Zeichen 
der Buchwoche, die 8 beglückwünschen ſich, die Ver⸗ 
leger zwinkern ſich zu, die Dichter haben rote Wangen und ſogar 
die Regierung blickt wohlwollend. Da dilrſen wir Shriftite er 
endlich einmal tüchtig das Maul aufreißen. Dieſe Si ation 
nu ausgenutzt werden. Alles, was man auf dem Herzen bat, 
muß herunter. : 175 
ebe zu, es liegt das Bedenkliche der Ueberſchrift darin, 
da 70 led uns Poeten Rechte, euch Leſern aber l ten auf⸗ 
erlege, kurzum, verſtimmend und verlockend wirke, n ehe i 
überhaupt 11 habe, meine 8 zu ſagen. Ich gebe 
u, daß dies undſplomatiſch iſt, indeſſen bin ich kühn genug, 
abei zu bleiben, weil eine . Wahrheit dahinter ſteckt, 
nicht nur eine Buchwochen⸗ und eklamewahrheit, die aufs 
lammt und erlischt. Das Recht zu ſchreiben, hinter dem fo viel 
nmaßung zu 5. en ſcheint, ſchrump nämlich, ſcharf betrachtet, 
zum ei! „Berechtigung“ ein. s heißt aber, man kann 
alls beireit ſehen, dies Hecht jedem ohne weiteres zu 
de zu benutzen und zu verbrauchen 


chlechte Ware vertreiben darf, auch wenn ſie wegen 
hrer Billigkeit oder aus ſonſtigen Gründen vom Käufer ver⸗ 


und Haltung, deren kaufmänni ügi i iſti 
are Einſicht da n Ane Elen fkherifder Kultur 
pe hatten 

Büchern auch die 2 7 Gef 


gen antünbigten, aufmerffam. Man beſuchte fie, man beriet ſich 


N dk die ſchlechte Produktion, und das Niveau des deutſchen 
ſich 


von Kalkulationen beſtimmt, ſondern von Erregungen getrieben 
wurden. Tolſtoi, Doſtojewſki, Balzac, Hamſun und unter den 
jüngſten Thomas Mann, der Däne Anker Larſen, der Finne 
Zachris 3 der Schweizer Otto Wirz, — ſie laſſen den nicht 
mehr los, der ſich in bewußteer Abkehr von der Filmdramatik 
dem lebendigen Feuer ihrer Schickſalsführung anvertraute, Ge⸗ 


weiß. Iſt doch dies von je 
freunde geweſen, daß im 0 
deus zulammengedrudt wird, als ein übern fortſchleppen 
ann. Und ein 5 1 \ jäh l 

unnötige Bücher zu je fünftauſend Stück die Auflage annimmt, 


tellt, oder aber, falls man nicht gerade die beſte 3 
en 
ahlen⸗ 
freund denen Quantitäten Spaß machen. Man kann indes die 
Größe des Problems auch von der Bildungsſeite aus erfaſſen, 
und gerade von hier aus geſehen erſcheint es mir beſonders be⸗ 
deutend. er 
Wir willen alle, daß das begehrteſte Volksbildungsmittel, 
der Film, die Auf abe der Erziehung des Geſchmacks und Urteils 
bis ſetzt noch nicht zu löſen wußte, ſtatt deſſen aber viel zur 
Verbreitung von a Literatur beigetragen hat, wenn auch 
nicht vergeſſen werden ſoll, daß man gelegentlich gute Romane 
verfilmte und fie jo unters Publikum brachte. Eine Geſchichte 
des deutſchen macks und der deutſchen Geſchmackswandlun⸗ 
en würde jedenfalls für die letzten dung Jahre einen gro⸗ 
sken Rückgang dieſes un Bildungsmerkmals feſtſtellen 
dürfen und gleichzeitig den Rü ons der guten Bücher zugunſten 
der ſchlechten vermerken können. s iſt da zu tun? Man wei 
auf die wirtſcha Dan Dee hin und 1 auf ſie un 
die bekannten Geſe — mſchichtungen alle Schuld abwälzen 
de dürfen. Doch ſo einfach läßt a e Niveauſenkung im ace 
es wertvollen Buches nicht ent chul on s muß wieder 
möglich werden, trotz des Kinos und trotz der Neureichen bei 
einem Minimum an Maſſe ein Mazimum an Qualität 1 er⸗ 
reichen, die Größe des Büchermarktes zugunften feines Niveaus 
u verringern. Das heißt nichts anderes, als daß nicht jeder 
liebige das Recht hat iu en ſondern dieſes Recht nur 
& fähig if, 


den deutſchen Dichtern gemacht, fondern von Leſern, Verlegern, 
ern zuſammen. Es liegt in jeder⸗ 


Anekdoten von Heinrich von Kleiſt. 


In Wilhelm Frängers „Deutſcher Humor aus fünf Jahr⸗ 
hunderten“, Deutſche Bu Gemein aft, Berlin SW 68, finden 
wir auch Anekdoten von Heinrich von Kleist, die nicht jedermann 
bekannt ſein dürften. g 
Bach, als ſeine Frau ſtarb, ſollte zum Begräbnis Anſtalt 
machen. Der arme Mann war aber gewohnt, Alles durch ſeine 
rau aal n u laſſen; dergeſtalt, daß als ein alter Bedienter 
m und ihm fi Trauerflor, den er einkaufen wollte, Geld abs 
orderte, er unter ſtillen Tränen, den Kopf auf einen Tiſch ge⸗ 
zt, antwortete: „ſagt's meiner Frau“. — 
* 


Herr Unzelmann, der feit einiger Zeit in Köni sberg Gaſt⸗ 
rollen gibt, ſoll zwar, welches das Entſcheidende iſt, dem ublico 
daſelbſt ht gefallen: mit den Kritikern aber (wie man auch aus 
der Königsberger Zeitung erfieht) und mit der Direktion viel zu 

Naben. an erzählt, daß ihm die Direktion, , 
hip mprovifieren. Herr Unzelmann, der jede Widerſpenſtigkei 


tellung eines Stücks, auf die Bühne gebracht en 
likums, 


em zukommt, der wirkl mit ſeiner Feder einen 
ert einzuſetzen. 
An dieſem Punkte e muß ich meinen verehrten 


oder Kulturhinderer) find und ſomit eine Verant- 


welcher begriffen hat, daß er eine Mittel- und Mittlerſtellun 
Nane Kaufmann und Volksbildner, zwiſchen Kaufmann un 
Aa einnimmt, alſo gewiſſermaßen in 45 einen neuen 
nd befonderen Berufstypus darſtellt, wird von vornherein 

dungen Wert und U feiner Bücher entſcheiden müllen. 
Dornehmer Aaufmann wird en wiſſen, daß er nicht 


e, 
er 150 dieſen Gedanken mit voller 227 aufzu⸗ 
n 


brach, zu dem Pferde und ſprach: at dir die Direktion nicht 
verboten, zu improviſteren?) — Wo 
wie man verſichert, gelacht Haben ſoll. 


Ein Kapuziner e einen Schwaben bei ſehr regneri⸗ 
ſchem Wetter zum Galgen. Der Verurteilte klagte unterwegs 
mehrmals zu Gott, daß er, bei ſo ſchlechtem und unfreundlichem 
Wetter, einen fo fauren Gang tun müſſe. Der Kapuziner wollte 


1 1 u N 
ihn chriſtlich tröſten und ſagte: „Du Lump, was klagſt du viel, 
du brauchſt doch bloß hinzugehen, ich aber muß, bei dieſem Wetter 
mieder zurück, denſelben Weg.“ — Wer es empfunden hat, wie 
öde einem, auch ſelbſt an einem ſchönen Tage, der Rückweg vom 
Richtplatz wird, der wird den Ausſpruch des Kapuziners nicht jo 
dumm finden. 


= 


Die Rattenfreundin. 

Eine Londoner Dame huldigt einer ganz beſonderen und ſel⸗ 
tenen Tierliebhaberei. Ihre Lieblingstiere nämlich ſind die ſonſt 
fo verpönten Ratten, die von dieſer Tierfreundin in Scharen ges 
füttert und mit den fetteſten Leckerbiſſen angelockt werden. Lei⸗ 
der hat dieſe Nattenfreundlichkeit aber für die Allgemeinheit die 
bedenklichſten Folgen gezeitigt. Die Gegend nämlich, in der die 
Rattenfreundin wohnt, iſt ſeit einiger Zeit von den gefürchteten 
Nagern ſo überlaufen, u ie Bevölkerüng die Behörden um ihr 
Einſchreiten erſucht hat. Dem Hilferuf der von einer ungeahnten 
Rattenplage bedrohten Nachbarn wurde denn auch Folge geleiſtet 
und ber exzentriſchen Dame das Handwerk gelegt. Dieſe iſt na⸗ 
türlich totunglücklich darüber, daß fie die Geſellſchaft ihrer Lieb⸗ 
linge entbehren muß und klagt ihre Nachbarn und die Behörden 
der Grauſamkeit und Herzloſigteft an. Sie kann abſolut nicht 
begreifen, daß man kein Verſtändnis für ſo rei und kluge 
Tierchen, wie es ihrer re. nach die Hatten ſind, hat und 1 
das harmloſe Vergnügen, die lieben Tierchen täglich morgens und 
abends in ihrem Garten zu füttern, — . — will. Wie gut 
die alte Dame bisher für das leibliche Wohl ihrer en ‚ges 
ſorgt haben muß, beweiſt das Zeugnis verſchiedener verſtän⸗ 
digen, die behaupten, noch nie in ihrem Leben fettere und wohl⸗ 
genährtere Ratten geſehen zu haben. 


Baue mit stahl! 


Das itierte Wort vom „amerikaniſchen Tempo“ hat — 
es läßt ſich nicht leugnen — eine gewiſſe Berechtigung. Wo anders 
in der t als in Amerika wäre es z. B. möglich geweſen, ein 


wölfſtöckiges Warenhaus innerhalb von ſechs Wochen zu er⸗ 
— wie das vor einiger Zeit in Los es tatlägılh ge: 


ehbarer Zeit möglih fein, auch in Deutſch⸗ 


u voll 


u beob 
seem 5 der Meſſe ſein wird. Auch die anderen 
Gebiete der Stahlverwendung im Bauweſen, Dachkonſtruktionen, 
Stahlhausbau, Bauelemente, Stahlmö uſw. werden gezeigt, 
und die angegliederte wiſſenſchaftliche Abteilung, die insbeſondere 
auch über das Weſen der erwähnten St lett⸗Bauweiſe Auf⸗ 
klärung geben ſoll, wird ſicherlich das Intereſſe nicht nur der 
Fachleute, ſondern auch der Laien finden. 


Neues aus Amerika. 
Die erſte Schule für Flug: und Flugzeugtechnik für Knaben. 

Unter dem Vorſitz des Leiters der „Nationalen Aeronauti⸗ 
ſchen Geſellſchaft“ iſt in Omaha eine S entſtanden, deren Ziel 
es iſt, auch Knaben unter 18 Jahren die Möglichkeit einer grund⸗ 
legenden Kenntnis des Flugweſens und der Flu nik zu geben. 
Die Schule erfreut ſich einer großen lerzahl; junge Leute 
über 18 Jahre werden zu beſonderen Klaſſen zuſammengeſchloſſen 

und den Lehrträften als Aſſiſtenten zuerteilt. 

Die Schule gliedert ſich in drei Abteilungen: in der erſten 
erhalten die Schüler genaue phyſitaliſche, chemiſche, mathematiſche 
und zeichentechniſche Unterweiſungen, in der zweiten haben die 
Knaben bereits die Vorder⸗ und Seitenanſicht eines Flugzeugs 
und einen Querſchnitt durch den Motor zu zeichnen, ſowie Gleich⸗ 
gewichtsberechnungen über den Apparat in horizontaler und ver⸗ 
tikaler Lage anzustellen. In der oberſten Klaſſe wird die voll⸗ 
ſtändige Konſtruktion eines kleinen Muſterflugzeuges nach eigenen 
Plänen verlangt, erſt dann beginnen die en ah praktiſchen 
Kurſe im Flugzeug ſelbſt, die unter Leitung erfahrener Piloten 
bis zum Flugzeugführerexamen führen können. 


Weshalb waren die Rehverluſte ſo groß? 


Die Rehbeſtände find, wie man weiß, neben den Rebhühner⸗ 
beſtänden durch die ſchlimme 1 e am allermeiſten mit⸗ 
enommen worden. Der Weidmann hat unter den gegebenen 

itterungsverhältniſſen auch keinen anderen Ausgang erwartet, 
denn das Reh iſt ein Sonnentier wie kaum ein zweites, Rent 
wacht gebaut, iſt es noch erheblich P gegen Kälte 
als der Hirſch. Es kommt hinzu, daß dem Reh die Fähigkeit 


fehlt, das vom Schnee bedeckte Futter freizuſchlagen. Macht es 
wirklich. Anſtalten dazu, dann 15 es ſich ahn kei Verl er 

zu, die ihm meiſtens zum Verben gnis werden. In d 
Wochen der Kälteperkode wurden vielfach Hafer⸗ und 
als Futter für die Rehe ausgelegt, vielfach blieb dieſes Futter 
aber unberührt, da das Reh nur die zarteren Gräſer nimmt. Wo 
hingegen mit Lupinen gefüttert wurde, iſt die ahlzeit immer 
reſtlos genommen worden, da Lupinen ein Lieblingsgericht der 
Rehe darſtellen. 


Er Aus aller Welt. 


0 r die Oſterreiſe ſollten Sie nicht — 
zuſammenſtellen, bis Sie die neueſte Nummer der Elegan 
Welt geleſen haben, die en in zahlreichen, 0 —5 


jahrsmode — %e anſchaul 
Weiſe in Wort und e Ein Blick in Nen — 
läſt alle modiſchen Probleme. Preis 1 Mark. 
werden. Dieſen 


Teet bere 
dan Brauch —.— die liz er Mount⸗Evexeſt⸗ 


erkundigten, die fie noch von der n n 1 


i 

Te ückzule Zunächſt ſchi daiſe Mustanft den Fersch rn 
e zurückzulegen. Zun en dieſe en 

nun etwas rätſelhaft Der Mann klärte ſie Ivan eig au und 

te erfuhren von ihm, daß die Tibeter in die gend die Ent⸗ 

\ W nach der Zahl 


elmäßigen A den getrunkenen Tee berechnen. 
dieſer ſeltſamen ng ergab ſich dann, die drei 
Taſſen Tee eine ungefähr 8 Kilometer umfaſſende A 


bedeuteten. 


er Diva ſei. e er d, eilte er wutſchn zur . 
riß die Tür auf, faßte die tatſächlich vom Schnupfen befallene 
Sängerin mit ſtarken Armen und trug fie zum Fenſter. „Wenn 
Sie nicht ſofort ſingen“, ſchrie er ſie an, „liegen in der 
nächſten Minute ß dem Stra & n zarte 
Argument te die Sängerin nichts einzu fuhr 


Die erſte Poſt im Mittelalter. Der ſchwediſche Geſchichts⸗ 
chreiber Braty fand bei ſeinen Studien in der Vatikaniſchen 

ibliothet ein Dokument, aus dem ſich ergibt, daß bereits vor 
650 Jahren in Schweden ein geregelter Poſtdienſt beſtanden hat. 
In einer Bulle von 1262 erteilt 2 Gregor IV. dem 


ng Graf | en a er e 2 
regelmäßigen Poſtdienſt zwiſchen au u 

Nom e da „ den Apoſto k Ber Hier 
erfolgte 8 oten, die manche dt des Kontinents ber 
dienten, und Briefe mit dorthin Frachten und von dort mit⸗ 
en Öndhe als Pilger verſahen die Rolle des Brieſ⸗ 


0 Fröhliche Ecke. * 


Ein kalter Strahl. er Maler: „N übt; Be 
lein, wie haben Sie ſich du der Runfeifitung, amüfert — 
N 1 habe nur Ihr Gemälde bewundert! — Ach! 
Wi ich?“ — „Ja, vor den anderen Bildern ſtanden immer 
viel Leute, da ich das Ihrige ſo recht mit Muße betrachten 
können!“ „Brummer“. 


* 
Neuer Mieter: „Ich hoffe, daß hier keine Hunde in der Nach⸗ 
barſchaft ſind!“ a 
Der Wirt: „Nein, durchaus nicht. Hier iſt alles ruhig!“ 
„Na, dann geht es ja! Ich habe nämlich zwei Hunde, die 
ſehr viel ballen, ub mehr könnte ich nicht abgeben 


Der geizige Schotte. : 

Es war in London, wo man beſtimmte Strecken bei det 
Straßenbahn 10 Wa 2 größere En ji 15 u 
bezahlen muß. Ein Schotte, deſſen Geiz Iprihwörtfi uch 
rannte eines Tages hinter dem a nwagen ber, u 
Babu 1 0 den Schaffner: „Was koſtet es von hier bis zum 

n 0 D 173 


ehn Pfennige“, rief der Schaffner zurück. 
Her ann dt — Pu 1 Wagen her, und als 
. an toter Beh tele, vorbeikamen, fragte er aberma 
„Und was koſtet es je 
„Fünfzehn Pfennige“ erwiderte der Schaffner; „Sie laufen in 
e Richtung.“ Mh. 


